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67 Jahre alt ist er, aber der Wuschelkopf
ist derselbe geblieben, die permanente
Sonnenbrille auch, und selbstverständlich
der gemütliche Akzent des englischen Mit-
tellandes. Jeff Lynne ist in London, um ein
neues Album vorzustellen, das heute un-
ter dem Namen Electric Light Orchestra
(ELO genannt) erscheint. Das ist jene
Band, die er 1970 mit Roy Wood und Bev
Bevan gründete und versuchte, Rock mit
Celli und Geigen zu vermählen, ohne
beim «Klassik-Rock» – klassische Stücke,
gespielt auf modernen Instrumenten – zu
landen. Nach Roy Woods Austritt
schrumpfte ELO zu einem Einmannunter-
nehmen und wurde, weitgehend ohne
Streicher, zu einer der populärsten Bands
der 70er-Jahre.

Der Wunsch, ELO als kreative Kraft wie-
der aufleben zu lassen, sei mit dem Kon-
zert im vergangenen Jahr im Londoner
Hyde Park gekommen – dem ersten Live-
Auftritt von ELO seit 28 Jahren. «Wir tra-
ten als Letzte auf an dem Abend und ich
hatte schwere Bedenken, dass niemand
mehr da sein würde» gesteht Lynne.
«Aber dann waren es 50 000 Menschen,
die geblieben waren, und die jedes Lied
mitsangen. Es flutete uns eine unglaubli-
che Liebe zu. Unbeschreiblich.»

Reizvolle Melancholie
«Alone in the Universe» ist Lynnes ers-

tes Album mit neuen Liedern seit vier-
zehn Jahren. Eingespielt hat er alle Instru-
mente selber. Knackige 33 Minuten lang
ist es, ganz wie in den alten Vinylzeiten al-
so. Und – auch das ist ganz wie früher – es
ist randvoll gefüllt mit reizvoll melancholi-
schen Liedern, die auf dichten Gitarren-
teppichen ins Ohr gleiten und dieses wohl
nie wieder verlassen werden.

Jeff Lynne gehört fürwahr nicht zu den
glamourösen oder gar frechen Vertretern
der Rockstarzunft. In seinen frühen Jah-
ren vermied er es, Liebeslieder zu schrei-
ben, weil es ihm peinlich gewesen wäre,
wenn diese ans Ohr seiner Eltern gedrun-
gen wären. Auf die Frage, worin seine Auf-
gabe beim Produzieren von Roy Orbison
bestanden hätte, entgegnet er: «Ich muss-
te ihn nur manchmal daran erinnern, wie
grossartig er war. Während der restlichen
Zeit stand ich da und bewunderte ihn.»

Es dürfte nicht zuletzt seiner egolosen
Art zu verdanken sein, dass Jeff Lynne,
Sohn eines Strassenarbeiters in Birming-
ham, einige der allergrössten Namen im

Geschäft zu seinen Freunden zählt. Heute
lebt er in der Prominentenenklave Bene-
dict Canyon in Los Angeles, sein Name
taucht als Musiker, Produzent und Kom-
ponist auf Werken von Roy Orbison, The
Beatles, Regina Spektor, Bryan Adams
und natürlich den Traveling Wilburys auf,
der Band, die Lynne mit George Harrison,
Bob Dylan, Roy Orbison und Tom Petty
gründete.

Jeff Lynne machte keinen Hehl aus sei-
ner Vorliebe für die Beatles. Dass ihn Paul
McCartney, George Harrison und Ringo
engagierten, die postume Beatles-Single

«Free as a Bird» zu kreieren, gehört zu
den Highlights seines Lebens.

In seinem Kopf dreht sich alles um die
Musik: «Akkorde aneinanderreihen, einen
um den anderen – das liebe ich mehr als
alles andere. Zwei Akkorde sind der An-
fang von jedem Lied. Ich könnte den gan-
zen Tag lang Akkordfolgen hören, mit
nichts sonst.»

Analog bringt Wärme
Eine Superstarmacke hat sich Lynne

dennoch gegönnt: jedes einzelne Zimmer
in seinem Haus ist mit Mikrofonen ausge-

stattet und mit dem analogen Mischpult
verkabelt. «Analog – das bringt die Wär-
me!» Der Sound eines Raumes sei fast so
wichtig wie der Sound der Instrumente.
«Es gibt haufenweise Leute, die es als ihre
Aufgabe erachten, den Sound eines Stu-
dios zu neutralisieren», sagt Lynne. «Sie
nennen sich Akustik-Experten. Ich habe
seit zwanzig Jahren kein professionelles
Studio mehr betreten.»

Jeff Lynne’s ELO: Alone in the Universe, Sony.
Live: Dienstag, 3. Mai 2016, Hallenstadion
Zürich.

Musik Nach vierzehn Jahren Pause veröffentlicht Jeff Lynne ein neues Electric-Light-Orchestra-Album
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Ein Kopf voller Akkorde

Jeff Lynne alias Electric Light Orchestra spürt auf der Bühne auch heute noch eine «unglaubliche Liebe» vonseiten der Fans. LUCY NICHOLSON/REUTERS

«Akkorde aneinan-
derreihen, einen um
den anderen – das
liebe ich mehr als
alles andere.»
Jeff Lynne

Besonderes hat sich der Pianist Robert
Kolinsky, der künstlerische Leiter der
Martinů-Festtage in Basel, für die 21.
Ausgabe einfallen lassen: Erstmals wird
der Sinfoniker Bohuslav Martinů vorge-
stellt. Gewinnen konnte Kolinsky dafür
kein geringeres Orchester als das Lon-
don Symphony Orchestra, einen der be-
rühmtesten Klangkörper der Welt. Diri-
giert werden die Londoner vom Tsche-
chen Tomáš Hanus, der das Werk seines
Landsmanns Martinů schätzt und
kennt. Und mit dem Hagen Quartett
konnte Kolinsky auch eines der grossen
Streichquartette engagieren. Es studiert
für die Festtage ein Quartett von
Martinů ein. Nicht nur mit diesen zwei
markanten musikalischen Eckpunkten,
sondern auch mit weiteren Facetten von
Martinůs vielseitigem Schaffen feiern
die diesjährigen Festtage den 125. Ge-
burtstag des Komponisten, der seinen
Lebensabend bei Paul und Maja Sacher
auf dem Schönenberg zwischen Pratteln
und Frenkendorf verbrachte.

Das Budget beläuft sich in diesem Jahr
dementsprechend auf 750 000 Franken.
Die Londoner nach Basel zu holen mit
einem extra für die Festtage ausgear-
beiteten Programm, das erforderte
auch Überzeugungsarbeit, die Kolinsky

leisten musste. Nun spielen sie zwei
Sinfonien Martinůs, und dabei bewusst
nicht die berühmteste sechste. Kolins-
ky lag daran, die unbekannteren fünfte
und zweite Sinfonie vorzustellen, «die
ebenso raffiniert, subtil und äusserst
genau gearbeitet sind», zwei Sinfonien,
die «durch ihre Schönheit und musika-
lische Klarheit bestechen», wie es Ko-
linsky, dessen Passion Martinů und sei-
ne Kunst ist, in unserem Gespräch be-
geisternd formuliert.

Neben den beiden Martinů-Sinfonien
erklingt im Eröffnungskonzert am
15. November im Stadtcasino Basel ein-
leitend Johannes Brahms’ «Akademi-
sche Festouvertüre» in c-Moll. Einmal
eigne sich die festliche Musik als Ge-
burtstagsgeschenk zum 125. Dann ge-
hört Brahms zu den wichtigen sinfoni-
schen Orientierungspunkten Martinůs.
Und mit Brahms verbindet ihn, dass
auch Martinů erst mit 51 Jahren seine
erste Sinfonie komponiert hat.

Musikalisch originell gearbeitet
Für Kolinsky gehört Martinů mit zu

den «grossen Sinfonikern». Er habe in
der klassisch-romantischen grossen Or-
chesterform eigenständige, moderne
und musikalisch höchst originelle Wege
beschritten. Er verlasse in seiner vier-
sätzigen zweiten wie in der dreisätzigen

fünften die klassische sinfonische Form
und greife gleichsam zurück auf die ba-
rocke Form des Concerto grosso. Er
führt sie ins 20. Jahrhundert, indem er
das motivische Material frei entwickelt.
Wie er das tut, das frappiert Kolinsky
beim Studium seiner Werke immer wie-
der neu. «Er hat ein eigenes System
entwickelt, das von der Tonalität ausge-

hend auch in die freie Tonalität aus-
greift. Und er hat es laufend vervoll-
kommnet. Martinů ist ein leiser Kom-
ponist, einzigartig in den musikali-
schen Feinheiten, der Differenziertheit
und auch in seinem Humor.» Nach die-
sen Kriterien hat Kolinsky die beiden
Sinfonien ausgewählt. «Martinů ist für
mich einer der ganz grossen Komponis-
ten des 20. Jahrhunderts.» Er sei froh,
dass der zur klassizistischen Moderne
zählende Martinů heute – nach dem
Ende des Dogmas der seriellen Musik
und der Darmstädter Schule – auch in

musikwissenschaftlichen Kreisen hohe
Anerkennung finde. Seine Musik tau-
che heute viel mehr im Konzertreper-
toire auf. Und seine Bühnenwerke – vor
allem «Juliette» – finden vermehrt Platz
auf den Opernspielplänen.

Auch das Hagen Quartett zeigt sich
nach intensivem Studium des fünften
Streichquartetts fasziniert vom Werk
Martinůs – jenseits der traditionellen
Harmoniesysteme. Es stellt das Streich-
quartett dem Werk des grossen ungari-
schen Komponisten der Moderne ge-
genüber, der auch eigene frei tonale
Wege beschreitet: Von György Kurtag
erklingen die «12 Mikroludien» op. 13.

Martinů und der Jazz
Martinů, der von 1940 bis 1952 in den

USA lebte, hatte auch eine Nähe zum
Jazz – wie der Jazz von heute eine Nähe
zu ihm hat. Für dieses Jahr hatte Ko-
linsky eine besonderes Projekt geplant:
ein Bigband-Konzert mit George
Gruntz, der selbst ein Wanderer zwi-
schen allen Gattungen, auch zwischen
Klassik und Jazz, war. Leider starb
Gruntz vor zwei Jahren. Nun wünschte
sich die Jazzabteilung der Hochschule
für Musik Basel ein Projekt mit Musik
von Martinů, was Kolinsky ausseror-
dentlich freut. Mit dem argentinischen
Bandleader, Komponisten und Arran-

geur sowie dem US-amerikanischen Sa-
xofonisten Mark Tuner, wird das Pro-
jekt mit der Jazzcampus-Big-Band von
zwei internationalen Stars betreut und
geleitet.

Das Marionettentheater bringt für Er-
wachsene sein Ballett «Wer ist der
Mächtigste auf Erden» zur Aufführung –
in der Regie von Denis Marcel Bitterli.
Die Musik für diese Aufführung für Sa-
xofonquartett bearbeitet – vom Berli-
ner clair-obscur Quartett. Damit ist in
Basel erstmals ein Bühnenwerk
Martinůs zu sehen – wenn auch im
Kleinformat, das aber seinen Reiz hat.

Bürgermeister Martinů in Basel
An den Festtagen erweist auch

Martinůs Geburtsort, die Kleinstadt Po-
licka, seinem berühmtesten und ge-
schätzten Bürger die Ehre. Zum Eröff-
nungskonzert kommt der Bürgermeis-
ter, der auch Martinů heisst, nach Ba-
sel. Verwandt aber sei Jaroslav Martinů
mit dem Komponisten nicht, unter-
streicht Kolinsky. Auch Liestals Stadt-
präsident Lukas Ott werde an der Eröff-
nung anwesend sein. Am Waldrand von
Frenkendorf wurde Martinů begraben.

Martinů-Festtage in Basel dauern vom
15. bis 29. November.
Programm www.Martinů.ch
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«Martinů ist auch ein grosser Sinfoniker»
Klassik Die Festtage zum 125. Geburtstag des tschechischen Komponisten Bohuslav Martinů bringen das London Symphony Orchestra nach Basel

«Martinů ist ein leiser Kom-
ponist, einzigartig in den
musikalischen Feinheiten,
der Differenziertheit und
auch in seinem Humor.»
Robert Kolinsky, Pianist und Leiter der
Martinů-Festtage in Basel


